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Kapitel 1 – Der Junge an der Straße​​

Der Regen hatte kurz nach Einbruch der Dunkelheit aufgehört. Auf der Fahrbahn stand noch Wasser, und in den Senken zwischen den Wiesen sammelte sich Nebel. Er zog in flachen Schwaden über die Straße und verschluckte den unteren Teil der Leitpfosten, bevor er sich wieder zwischen den Fichten verlor.

Sara Lindqvist fuhr langsamer, als es auf diesem Abschnitt vorgeschrieben war. Im Herbst konnte ein Elch unvermittelt aus dem Wald treten, und die feuchten Blätter am Straßenrand machten jedes Ausweichmanöver gefährlich.

Neben ihr saß Johan Bergström über das Bordterminal gebeugt. Sie hatten gerade einen Wildunfall aufgenommen, bei dem außer einem Reh und dem Kühler eines alten Volvo niemand zu Schaden gekommen war. Johan ergänzte die letzten Angaben, während Sara den Streifenwagen durch eine lang gezogene Kurve lenkte.

Der Lichtkegel der Scheinwerfer wanderte über ein verglastes Wartehäuschen.

Sara sah eine dunkle Gestalt auf der Bank.

Sie nahm sofort den Fuß vom Gas.

„Hast du das gesehen?“

Johan hob den Kopf.

„Was?“

„Da sitzt jemand.“

Im Rückspiegel war das Häuschen schon wieder hinter dem Nebel verschwunden. Sara bremste, setzte zurück und lenkte den Wagen in die schmale Haltebucht. Laut Fahrplan hielt hier am späten Abend kein Bus mehr. Die wenigen Häuser entlang der Straße lagen weit auseinander, manche nur über unbefestigte Zufahrten erreichbar.

Erst als die Scheinwerfer das Wartehäuschen erneut erfassten, erkannte Sara, dass dort ein Kind saß.

Ein Junge, vielleicht acht oder neun Jahre alt.

Er hatte die Füße unter die Bank gezogen und die Arme fest um den Oberkörper gelegt. Seine dunkelblaue Jacke war an den Schultern und Ärmeln feucht. Das Haar klebte ihm an der Stirn.

Johan griff zum Funkgerät.

„Wir melden es erst einmal als hilflose minderjährige Person“, sagte Sara. „Und wir brauchen einen Rettungswagen.“

Johan gab Standort und Fahrtrichtung durch. Sara stellte den Motor ab, ließ jedoch das Standlicht eingeschaltet. Auf Blaulicht verzichtete sie. Der Junge wirkte bereits angespannt genug.

„Ich gehe zu ihm“, sagte sie. „Schau bitte, ob jemand in der Nähe ist. Bleib zunächst auf dem befestigten Bereich.“

Johan nickte. Falls der Junge aus dem Wald gekommen war oder an dieser Stelle aus einem Fahrzeug gestiegen war, sollten sie mögliche Spuren nicht unnötig zertreten.

Sara stieg aus.

Die Kälte drang sofort durch ihre Uniformhose. In der Luft lag der Geruch von nasser Erde und feuchtem Holz. Außer dem leisen Knacken des abkühlenden Motors war nichts zu hören.

Der Junge beobachtete sie.

Sara ging langsam auf das Wartehäuschen zu. Sie hielt die Hände sichtbar und blieb etwa drei Meter vor der Bank stehen.

„Hallo“, sagte sie auf Schwedisch. „Ich heiße Sara. Ich bin Polizistin.“

Der Junge antwortete nicht.

Sein Blick glitt über ihre Uniform, blieb kurz am Funkgerät hängen und wanderte dann zum Streifenwagen. Er wirkte wach und aufmerksam. Sara sah keine Anzeichen dafür, dass er unter Alkohol oder Medikamenten stand. Seine Haltung erinnerte eher an jemanden, der jede Bewegung im Voraus einschätzen wollte.

„Ist dir kalt?“

Keine Antwort.

„Bist du verletzt?“

Er sah sie an, ohne den Kopf zu bewegen.

Aus der Nähe schätzte Sara ihn auf acht Jahre. Vielleicht war er etwas älter und nur klein für sein Alter. Seine Jeans war bis zu den Knien dunkel vor Nässe. Die Turnschuhe waren schlammig, wirkten aber weder alt noch abgetragen. Auch die Jacke war von guter Qualität und passte ihm.

Er sah nicht aus wie ein Kind, das seit Tagen auf sich allein gestellt war.

Sara ging langsam in die Hocke, damit sie nicht auf ihn hinuntersehen musste.

„Du bist nicht in Schwierigkeiten. Wir möchten dir helfen.“

Hinter dem Wartehäuschen bewegte sich Johans Taschenlampe über den Randstreifen. Er leuchtete flach über den Boden, ohne den weichen Bereich zu betreten. Das Licht strich über nasses Gras, einen schmalen Graben und die ersten Bäume.

Der Junge folgte jeder seiner Bewegungen.

„Mein Kollege schaut nur nach, ob noch jemand hier ist“, erklärte Sara. „Er kommt dir nicht näher.“

In der Ferne tauchten Scheinwerfer auf.

Der Junge bemerkte sie noch vor Sara. Er richtete sich auf, zog die Füße zurück und drückte sich gegen die Seitenwand des Häuschens. Seine Hände verschwanden unter den Armen.

Sara stand auf und trat so, dass sie zwischen ihm und der Straße blieb.

Ein dunkler Kombi näherte sich. Der Fahrer verringerte das Tempo, als er den Streifenwagen sah, und blickte beim Vorbeifahren zum Wartehäuschen. Dann beschleunigte er wieder.

Der Junge sah den Rücklichtern nach. Erst als sie hinter der Kurve verschwanden, ließ die Spannung in seinem Körper etwas nach.

„Kennst du das Auto?“, fragte Sara.

Er schwieg.

„War jemand darin, vor dem du Angst hast?“

Keine erkennbare Reaktion.

Sara stellte keine weitere Frage. Es war möglich, dass der Wagen überhaupt nichts mit ihm zu tun hatte. Seine Angst konnte sich gegen jedes vorbeifahrende Fahrzeug richten.

Sie zog eine Rettungsdecke aus ihrer Jackentasche. Als die Folie beim Entfalten raschelte, zuckte der Junge zusammen.

Sara hielt inne.

„Das ist nur eine Decke. Darf ich sie dir geben?“

Er sah auf die silberne Folie.

Sara legte sie nicht um ihn. Sie streckte sie ihm hin und wartete. Nach einigen Sekunden nahm er die Decke selbst und breitete sie über seinen Beinen aus.

„Gut“, sagte sie. „Wir bleiben hier, bis der Rettungswagen kommt.“

Johan kehrte zum Streifenwagen zurück. Er kam nicht ins Häuschen, sondern blieb neben Sara stehen.

„Direkt dahinter führt ein schmaler Pfad in den Wald“, sagte er leise. „Ich bin nicht hineingegangen. Im Randbereich sind Abdrücke, aber bei dem Boden kann ich nicht sagen, wie alt sie sind. Kein Fahrrad, keine Tasche, kein sichtbares Fahrzeug.“

Sara nickte.

„Frag nach aktuellen Vermisstenmeldungen. Auch nach Unfällen, Pannen und liegen gebliebenen Fahrzeugen in der Umgebung.“

Johan ging zurück zum Wagen.

Sara setzte sich auf das andere Ende der Bank. Zwischen ihr und dem Jungen blieben fast zwei Meter Abstand.

„Kannst du mir sagen, wie du heißt?“

Der Junge sah auf die nasse Straße.

„Du musst nicht sofort antworten.“

Sein Gesicht war blass, aber nicht ausdruckslos. Die Lippen waren leicht bläulich, und hin und wieder zitterte er. Sara fragte sich, wie lange er schon dort gesessen hatte. Die Bank unter ihm war trocken, während der äußere Teil vom Wind feucht geworden war. Das konnte bedeuten, dass er bereits eine Weile dort war. Es bewies aber nichts.

Sie versuchte es auf Englisch.

„Verstehst du mich?“

Keine Antwort.

Sara kannte nur wenig Deutsch. Sie hatte es in der Schule gelernt und später kaum gebraucht. Trotzdem wechselte sie die Sprache.

„Ist dir kalt?“

Der Junge hob den Blick.

Es war eine kleine Reaktion, doch Sara hatte keinen Zweifel daran, dass er die Frage verstanden hatte.

„Der Krankenwagen kommt gleich“, fuhr sie auf Deutsch fort. „Du musst keine Angst haben.“

Der Junge sah an ihr vorbei zur Straße.

„Sprichst du Deutsch?“

Er antwortete nicht.

Sara ließ es dabei. Sie wollte aus seinem Schweigen keinen Test machen.

Der Rettungswagen traf wenige Minuten später ein. Die Sanitäter waren von der Leitstelle über die Situation informiert worden. Elin Norberg, die zuerst ausstieg, zog ihre gelbe Einsatzjacke aus und ließ sie im Wagen. In dem dunkelblauen Pullover wirkte sie weniger wie jemand, der eine medizinische Maßnahme durchsetzen wollte.

„Hallo“, sagte sie und blieb neben Sara stehen. „Ich heiße Elin. Ich möchte nur schauen, ob du dich verletzt hast.“

Sie sprach Schwedisch. Sara gab die Sätze anschließend auf Deutsch wieder.

„Sie fasst dich nur an, wenn du es erlaubst.“

Elin ging in die Hocke. Sie zeigte dem Jungen das Thermometer und das Pulsoximeter, bevor sie sie benutzte.

„Darf ich deine Hand nehmen?“

Der Junge blickte zu Sara. Dann streckte er Elin zögernd die linke Hand hin.

Seine Finger waren kalt. Der Puls lag deutlich über dem Normalbereich, was bei Kälte, Erschöpfung und Angst nicht ungewöhnlich war. Die Körpertemperatur war abgesunken, aber noch nicht in einem gefährlichen Bereich.

An den Handflächen und Unterarmen fanden sich mehrere kleine Kratzer. Sie konnten von Zweigen oder dichtem Unterholz stammen. An der Innenseite des rechten Handgelenks verlief eine schmale rötliche Druckstelle.

Elin betrachtete sie, ohne den Jungen danach zu fragen. Sie prüfte vorsichtig die Beweglichkeit der Finger und des Handgelenks.

„Tut das weh?“

Er zog die Hand nicht zurück.

„Hat dich dort jemand festgehalten?“, fragte Sara auf Deutsch.

Der Junge senkte den Blick.

Sara ärgerte sich über sich selbst. Die Frage war zu direkt gewesen. Sie hätte bei der Beobachtung bleiben sollen.

„Du musst darauf nicht antworten“, sagte sie ruhig.

Elin untersuchte Kopf und Nacken, soweit der Junge es zuließ. Es gab keine sichtbare Platzwunde und keinen Hinweis auf eine akute schwere Verletzung. Für eine verlässliche Einschätzung musste er trotzdem ärztlich untersucht werden.

„Wir sollten ihn mitnehmen“, sagte Elin leise zu Sara. „Leichte Unterkühlung, wahrscheinlich erschöpft. Medizinisch wirkt er stabil, aber wir wissen zu wenig.“

Sara nickte.

„Ich fahre hinter euch her.“

Der Junge stand nicht sofort auf. Als Elin einen Schritt zur Seite machte und ihm den Weg offenließ, erhob er sich schließlich von selbst. Die Rettungsdecke hielt er um die Schultern.

Dabei sah Sara, dass er beim Auftreten auf den linken Fuß leicht zögerte.

„Tut dir der Fuß weh?“

Er schüttelte den Kopf.

Es war die erste eindeutige Antwort, die er gab.

Sara nahm sie zur Kenntnis, ohne weiter nachzufragen.

Während Elin ihn zum Rettungswagen begleitete, fotografierte Johan das Wartehäuschen und den befestigten Bereich davor. Er hielt fest, wo der Junge gesessen hatte, wo ihre Fahrzeuge standen und in welcher Richtung sich der Pfad hinter der Haltestelle befand. Für eine förmliche Tatortarbeit fehlte weiterhin der konkrete Verdacht auf eine Straftat. Dennoch wäre es fahrlässig gewesen, den Ausgangszustand nicht zu dokumentieren.

„Keine passende Vermisstenmeldung“, sagte Johan, als Sara zu ihm kam. „Weder hier noch in den direkten Nachbarbezirken. Auch kein gemeldeter Unfall in der Nähe.“

„Seit wann wurde geprüft?“

„Meldungen der letzten vierundzwanzig Stunden. Die Leitstelle fragt weiter.“

Sara sah zum Rettungswagen. Durch die geöffnete Tür erkannte sie den Jungen auf der Trage. Er saß aufrecht, die Decke noch immer um die Schultern.

„Wir brauchen den Sozialdienst in Bereitschaft“, sagte sie. „Und informiere die Kriminalbereitschaft. Zunächst nur über den Fund.“

„Glaubst du, dass er ausgesetzt wurde?“

„Ich weiß es nicht.“

„Vielleicht ist er weggelaufen.“

„Das ist genauso möglich.“

Sara blickte auf die dunkle Straße.

„Wir sollten uns nur nicht zu früh für eine Erklärung entscheiden.“

Im Krankenhaus wurde der Junge nicht in den allgemeinen Wartebereich gebracht. Der diensthabende Kinderarzt stellte einen kleinen Untersuchungsraum zur Verfügung, dessen Tür offenbleiben konnte. Eine Pflegekraft brachte trockene Kleidung, warmen Tee und ein Brot.

Der Junge trank, aß jedoch nichts.

Sara blieb in der Nähe. Johan fuhr mit einer zweiten Streife zurück zur Haltestelle, um den Bereich bis zum Morgen zu sichern und die Straße in beide Richtungen nach abgestellten Fahrzeugen oder Unfallspuren abzusuchen.

Eva Lund vom sozialen Bereitschaftsdienst traf kurz nach Mitternacht ein. Sie war eine ruhige Frau mit grauem, kurz geschnittenem Haar. Bevor sie den Raum betrat, ließ sie sich von Sara erklären, was geschehen war.

„Hat er einen Namen genannt?“

„Nein.“

„Hat er überhaupt gesprochen?“

„Bisher nicht. Auf Deutsch reagiert er deutlicher als auf Englisch. Schwedisch versteht er offenbar ebenfalls.“

„Gut. Dann werde ich ihn heute nicht mit Fragen überhäufen.“

Eva setzte sich im Zimmer seitlich an die Wand. Sie nahm keinen Block heraus und stellte sich nur vor.

„Ich heiße Eva. Ich bleibe heute bei dir. Später suchen wir einen ruhigen Ort, an dem du schlafen kannst.“

Der Junge hielt den Becher mit beiden Händen fest.

„Du musst mir jetzt nichts erzählen.“

Er sah kurz zu ihr. Danach blickte er wieder auf den Tee.

Sara war auf dem Flur, als Lasse Karlsson eintraf. Er trug eine dunkle Jacke über einem hellen Hemd und sah aus, als habe ihn der Anruf aus einem bereits begonnenen Feierabend geholt. Er begrüßte Sara, warf einen kurzen Blick durch das Fenster in der Tür und bat sie dann, ihm den Ablauf zu schildern.

Sara begann beim ersten Sichtkontakt und blieb bei dem, was sie selbst wahrgenommen hatte.

„Fundzeit war zweiundzwanzig Uhr dreiundvierzig. Er saß allein im Wartehäuschen. Keine Tasche, kein Fahrrad, kein Telefon. Als sich ein dunkler Kombi näherte, hat er sich an die Seitenwand gedrückt und die Füße unter die Bank gezogen.“

„Konnte er den Fahrer erkennen?“

„Das kann ich nicht beurteilen.“

„Hat er auf ein bestimmtes Merkmal des Wagens reagiert?“

„Nicht erkennbar. Es könnte auch die Annäherung des Fahrzeugs gewesen sein.“

Lasse nickte.

„Gut, dass du es so trennst.“

Sara berichtete von der Reaktion auf die deutsche Sprache, den Kratzern und der Druckstelle am Handgelenk.

„Der Arzt?“

„Sieht keine akute schwere Verletzung. Die Stelle am Handgelenk ist unspezifisch. Die Kratzer könnten aus dem Wald stammen.“

„Wurde seine Kleidung bereits gewechselt?“

„Noch nicht. Der Arzt wollte erst die Untersuchung abschließen.“

„Dann soll sie beim Wechsel einzeln und trocken verpackt werden. Papier, keine Plastikbeutel. Vorläufig als mögliche Spurenträger, ohne ihm den Eindruck zu geben, wir würden ihm etwas wegnehmen.“

Sara nickte.

Lasse fragte nach dem Fundort, der bisherigen Suche und den Abfragen der Leitstelle. Danach bat er Sara, ihre Wahrnehmungen noch vor dem Ende der Schicht schriftlich festzuhalten. Johan sollte dasselbe getrennt von ihr tun.

„Keine gemeinsame Rekonstruktion vorher“, sagte er. „Ihr habt beide unterschiedliche Dinge gesehen. Das soll auch so im Bericht bleiben.“

„Verstanden.“

„Die Aufzeichnungen der Verkehrskameras müssen gesichert werden. Großzügiges Zeitfenster, mindestens ab achtzehn Uhr. Außerdem alle Busbewegungen und Taxifahrten in der Gegend prüfen. Noch wissen wir nicht, ob er zu Fuß gekommen ist oder aus einem Fahrzeug.“

„Die Strecke ist lang“, sagte Sara.

„Deshalb sichern wir zuerst, bevor etwas überschrieben wird. Auswerten können wir später.“

Er telefonierte mit der Leitstelle und ließ die landesweite Suche nach passenden Vermisstenfällen erweitern. Auch offene Meldungen aus Norwegen und Finnland sollten über die üblichen Kanäle geprüft werden. Für Deutschland bestand zu diesem Zeitpunkt nur ein schwacher Anhaltspunkt. Trotzdem bat Lasse darum, den möglichen Sprachbezug in der Meldung zu vermerken.

Eine öffentliche Fahndung lehnte er zunächst ab.

Das Foto eines Kindes ließ sich nicht zurückholen, sobald es in sozialen Netzwerken verbreitet war. Falls der Junge vor jemandem geflohen war, konnte eine unkontrollierte Veröffentlichung genau diese Person auf seinen Aufenthaltsort aufmerksam machen.

Der Kinderarzt kam aus dem Untersuchungsraum.

„Körperlich ist er stabil“, sagte er. „Leicht unterkühlt, erschöpft, vermutlich längere Zeit zu Fuß unterwegs. Keine frischen Frakturen, kein Hinweis auf eine schwere Kopfverletzung. Die Druckstelle kann von vielem stammen. Ein enges Band, ein Griff, ein Kleidungsstück.“

„Hat er mit Ihnen gesprochen?“

„Kein Wort. Er versteht Schwedisch. Bei einigen deutschen Sätzen hat er reagiert.“

„Gibt es einen medizinischen Grund für eine Blutentnahme?“

„Derzeit nicht.“

„Dann warten wir.“

Lasse sah durch die Scheibe. Der Junge saß auf der Untersuchungsliege. Eva hatte sich nicht näher zu ihm gesetzt. Sie blätterte in einer Zeitschrift, ohne wirklich zu lesen.

„Kann ich hinein?“, fragte Lasse.

Der Arzt zuckte mit den Schultern.

„Medizinisch ja. Ob es sinnvoll ist, sollten Sie mit Frau Lund klären.“

Eva kam zur Tür. Lasse erklärte ihr, dass er keine Befragung durchführen wolle. Er müsse nur einschätzen, ob eine unmittelbare Gefahr für den Jungen oder eine weitere Person bestehe.

„Keine Fragen nach Namen, Familie oder Reiseweg“, sagte Eva. „Noch nicht.“

„Einverstanden.“

Lasse betrat den Raum und blieb zunächst an der Tür stehen.

Er sprach den Jungen auf Schwedisch an. In der deutschen Ausgabe klangen seine Worte schlicht.

„Hallo. Ich heiße Lasse.“

Der Junge sah zu ihm.

„Sara ist draußen. Sie hat mir erzählt, wo sie dich gefunden hat.“

Keine Reaktion.

„Du musst mir deinen Namen noch nicht sagen. Ich möchte nur wissen, ob irgendwo jemand verletzt ist und Hilfe braucht.“

Der Junge blickte auf den Becher.

„War noch jemand bei dir?“

Eva hob leicht den Kopf.

Lasse erkannte, dass er bereits zu weit ging. Er ließ die Frage stehen, ohne sie zu wiederholen.

„Du musst nicht antworten“, sagte er. „Wir sehen uns die Gegend trotzdem an.“

Er nahm einen Stuhl und stellte ihn in die Nähe der Tür. Der Weg zum Flur blieb frei. Der Junge sollte sich nicht eingeschlossen fühlen.

Auf der Zufahrt fuhr ein Auto vor. Licht glitt über die Wand und verschwand wieder.

Der Junge spannte die Schultern an.

„Das war ein Wagen vor dem Krankenhaus“, sagte Lasse. „Niemand kommt einfach in dieses Zimmer.“

Der Junge sah zur Tür.

„Eva bleibt bei dir. Draußen sind Sara und andere Polizisten.“

Lasse vermied das Wort sicher. Er kannte den Jungen und seine Lage zu wenig, um ihm ein Versprechen zu geben, das sich später als falsch erweisen konnte. Er konnte nur erklären, welche Schutzmaßnahmen tatsächlich bestanden.

„Verstehst du Deutsch?“, fragte er schließlich in dieser Sprache.

Der Blick des Jungen wanderte zu ihm.

„Ich spreche es nicht so gut wie meine Kollegin“, fuhr Lasse fort. „Aber wir würden uns vermutlich verstehen.“

Ein kaum sichtbares Zittern lief durch die Finger des Jungen. Er stellte den Becher auf das kleine Tischchen neben der Liege.

„Wir finden heraus, wo du hingehörst“, sagte Lasse. „Dafür brauchen wir nicht alles auf einmal.“

Der Junge hob den Kopf.

Plötzlich sprach er in Schwedisch. Seine Aussprache war klar und ohne hörbaren Akzent.

„Sind wir noch in Schweden?“

Lasse sah ihn einen Moment lang an.

Es war keine Frage, die er erwartet hatte.

„Ja“, antwortete er. „Du bist in Schweden. In der Nähe von Sollefteå.“

Der Junge atmete langsam aus.

„Dachtest du, du wärst in einem anderen Land?“

Eva sah zu Lasse.

Er wusste selbst, dass er die Frage nicht hätte anschließen sollen. Der Junge wandte den Blick ab und zog die Decke enger um sich.

„Entschuldige“, sagte Lasse. „Du musst nichts erklären.“

Danach schwieg er.

Er blieb noch einige Minuten sitzen und erzählte dem Jungen nur, was als Nächstes geschehen würde. Eva würde mit ihm in eine Unterkunft fahren. Dort gab es ein eigenes Zimmer. Die Tür konnte offen bleiben. Am Morgen würde ein Arzt noch einmal nach ihm sehen. Niemand würde ihn ohne Ankündigung irgendwohin bringen.

Der Junge hörte zu, ohne Fragen zu stellen.

Als Lasse den Raum verließ, wartete Sara auf dem Flur.

„Hat er gesprochen?“

Lasse wiederholte den Satz.

Sara runzelte die Stirn.

„Er wollte wissen, ob er noch in Schweden ist?“

„Ja.“

„Aber er spricht Schwedisch.“

„Offenbar sehr gut.“

„Dann wurde er vielleicht über eine Grenze gebracht.“

„Vielleicht. Er könnte auch nicht gewusst haben, wie weit er gefahren ist.“

Lasse sah durch das Fenster zum Jungen.

„Wir halten beide Möglichkeiten offen.“

Kurz nach zwei Uhr durfte er das Krankenhaus verlassen. Seine nasse Kleidung wurde gegen trockene Sachen ausgetauscht. Eva erklärte ihm jeden Schritt. Jacke, Hose, Socken und Schuhe kamen getrennt in beschriftete Papiersäcke. Die Taschen waren leer.

Kein Telefon. Kein Geld. Kein Schlüssel. Keine Fahrkarte.

Der Sozialdienst brachte ihn in eine geschützte Unterkunft. Die Adresse wurde nur an die unmittelbar beteiligten Stellen weiter gegeben. Eine Streife fuhr in einigem Abstand hinter dem Wagen, weil noch niemand wusste, ob tatsächlich jemand nach ihm suchte.

Lasse blieb im Krankenhaus, bis die Rücklichter auf der Zufahrt verschwunden waren.

Danach setzte er sich in das kleine Bereitschaftsbüro und las Saras vorläufige Meldung. Sie hatte präzise formuliert. Keine Vermutungen über Entführung, Misshandlung oder Flucht. Nur Feststellungen, Uhrzeiten und beobachtbares Verhalten.

Um drei Uhr zwölf klingelte sein Telefon.

Eva Lund.

„Ist etwas passiert?“

„Nein. Er liegt im Bett, schläft aber noch nicht. Die Tür bleibt offen.“

„Hat er noch gesprochen?“

„Ein Wort.“

Lasse nahm einen Stift.

„Welches?“

„Lübeck.“

Er hielt inne.

„Wie kam es dazu?“

„Ich habe ihm gesagt, dass wir morgen versuchen herauszufinden, wo seine Familie ist. Er hat mich angesehen und Lübeck gesagt.“

„Hat er Deutsch gesprochen?“

„Nur dieses Wort.“

Lasse schrieb es unter die bisherigen Angaben.

Lübeck. 

„Hat er einen Namen genannt?“

„Nein.“

„Dann lassen wir es für heute. Er braucht Ruhe.“

Nachdem das Gespräch beendet war, blieb Lasse noch eine Weile vor dem Blatt sitzen.

Ein Junge, ungefähr acht Jahre alt, war nachts an einer abgelegenen Bushaltestelle gefunden worden. Niemand hatte ihn bisher als vermisst gemeldet. Er sprach akzentfrei Schwedisch, verstand Deutsch und wollte wissen, ob er sich noch in Schweden befand.

Nun hatte er einen deutschen Städtenamen genannt.

Mehr gab es nicht.

Lasse nahm sein Telefon in die Hand und suchte Hellas Nummer heraus. Er rief sie noch nicht an. Dafür war der Zusammenhang zu dünn, und mitten in der Nacht ließ sich in Lübeck ohnehin kaum etwas sinnvoll überprüfen.

Am Morgen würde das anders aussehen.

Draußen lag der Nebel noch immer über den Straßen. An der Bushaltestelle arbeiteten zwei Beamte mit tragbaren Lampen den Randbereich ab. Hinter dem Wartehäuschen begann ein schmaler Pfad, der nach wenigen Metern zwischen den Bäumen verschwand.

Irgendwo dort hatte der Junge die Straße erreicht.

Woher er gekommen war, wusste niemand.


Kapitel 2 – Niemand sucht ihn​​

Als Lasse kurz nach sieben Uhr das Polizeigebäude betrat, war es draußen noch nicht richtig hell. Über den Dächern lag ein farbloser Himmel, und an den Fenstern sammelte sich feiner Regen. Er hatte knapp zwei Stunden geschlafen, eine davon auf dem Sofa, weil er den Wecker im Schlafzimmer nicht hören wollte. Das Telefon hatte trotzdem neben ihm gelegen.

Es war stumm geblieben.

Kein Anruf einer verzweifelten Mutter. Kein Vater, der wissen wollte, ob irgendwo ein Kind gefunden worden war. Keine Streife, die einen verlassenen Wagen entdeckt hatte. Auch die Leitstelle hatte keine neue Vermisstenmeldung erhalten, die zu dem Jungen passte.

Auf seinem Schreibtisch lagen die Berichte von Sara und Johan. Beide hatten ihre Beobachtungen getrennt voneinander niedergeschrieben, wie Lasse es angeordnet hatte. Sara beschrieb die Reaktion auf den dunklen Kombi. Johan hatte festgehalten, dass der Junge schon auf das erste Motorengeräusch den Kopf gehoben hatte, lange bevor das Fahrzeug sichtbar geworden war.

Das konnte bedeuten, dass er auf ein bestimmtes Auto gewartet hatte.

Es konnte ebenso bedeuten, dass er sich vor jedem Wagen fürchtete.

Lasse schrieb beide Möglichkeiten an den Rand seines Notizblocks und strich keine davon an.

Der Pfad hinter der Bushaltestelle war bei Tagesanbruch abgesucht worden. Er verlief zunächst parallel zur Straße, führte dann durch ein schmales Waldstück und verlor sich auf einem älteren Forstweg. Der Boden war durchweicht. Zwischen zahlreichen Abdrücken hatten die Beamten mehrere kleinere Schuhspuren dokumentiert, deren Profil zu den Turnschuhen des Jungen passen konnte. Ob alle von ihm stammten, ließ sich vor einer genaueren Auswertung nicht sagen.

Etwa dreihundert Meter von der Haltestelle entfernt hatte ein Beamter einen abgebrochenen Ast und eine Stelle gefunden, an der jemand offenbar im feuchten Moos ausgerutscht war. Es gab keinen Gegenstand, kein Kleidungsstück und keine Blutspur. Auch ein Suchhund hatte bisher keinen eindeutigen Ansatzpunkt geliefert. Der Regen hatte mögliche Gerüche verteilt und Spuren beschädigt.

Der Weg ließ sich in beide Richtungen verfolgen. Nach Norden führte er tiefer in den Wald, nach Süden zu einer unbefestigten Straße, die mehrere leere Ferienhäuser und ein stillgelegtes Sägewerk erschloss.

Lasse nahm den Hörer ab und rief Sara an.

„Wie sieht es dort aus?“

Im Hintergrund hörte er eine Autotür zuschlagen.

„Nass“, sagte sie. „Und größer, als es auf der Karte wirkte. Wir haben drei bewohnte Häuser erreicht. Niemand hat gestern Abend ein Kind gesehen. In einem Ferienhaus brannte Licht, aber die Besitzer sind erst gegen Mitternacht aus Härnösand gekommen.“

„Habt ihr mit ihnen getrennt gesprochen?“

„Ja. Ihre Ankunftszeit passt zu einer Kartenzahlung an einer Tankstelle. Der Forstweg war nach ihrer Aussage leer.“

„Und das Sägewerk?“

„Abgeschlossen. Die Schlösser sehen nicht frisch beschädigt aus. Wir lassen es trotzdem vom Eigentümer öffnen.“

Lasse sah auf die Karte, die vor ihm lag.

„Geht nicht ohne ihn hinein. Wenn wir später erklären müssen, wie wir dort vorgegangen sind, möchte ich keine unnötigen Diskussionen.“

„Verstanden.“

„Noch etwas?“

Sara schwieg kurz.

„An einer Einmündung gibt es Reifenspuren. Mehrere Fahrzeuge, verschiedene Profile. Ein Satz ist relativ frisch, aber der Boden ist so weich, dass uns das allein nicht weiterbringt.“

„Dokumentieren und sichern, was sich sichern lässt. Noch keine Geschichte daraus bauen.“

„Das habe ich inzwischen verstanden.“

Ihre Stimme klang trocken, aber nicht gekränkt.

„Das war nicht gegen dich gerichtet.“

„Weiß ich. Ich sage nur Bescheid, bevor du es ein drittes Mal erklärst.“

Lasse musste trotz der Müdigkeit lächeln.

„Melde dich, sobald ihr im Sägewerk wart.“

Nachdem sie aufgelegt hatten, rief er im Krankenhaus an. Der Kinderarzt, der den Jungen in der Nacht untersucht hatte, war noch im Dienst und klang, als hätte auch er kaum geschlafen.

„Die Blutwerte sind unauffällig“, sagte er. „Wir haben am Morgen doch eine kleine Blutprobe genommen, nachdem der Junge zugestimmt hat. Keine Hinweise auf eine akute Infektion, keine auffälligen Substanzen im Schnelltest. Das ist natürlich kein umfassendes toxikologisches Gutachten, aber medizinisch bestand kein Anlass für mehr.“

„Die Druckstelle am Handgelenk?“

„Heute etwas blasser. Keine Schwellung, keine Einschränkung der Beweglichkeit. Sie passt nicht eindeutig zu einem Griff. Möglich wäre auch ein enges Band oder eine Kante, gegen die er längere Zeit gedrückt hat.“

„Und die Kratzer?“

„Oberflächlich. Typisch für Zweige, Brombeeren oder dichtes Gestrüpp. Manche sind frisch, andere könnten einen Tag älter sein. Daraus lässt sich kein genauer Zeitpunkt ableiten.“

Lasse fragte nach dem linken Fuß, auf den der Junge am Vorabend zögernd aufgetreten war.

„Eine leichte Reizung am Knöchel, vermutlich umgeknickt. Keine Fraktur. Er kann gehen.“

„Gibt es Anzeichen, dass er längere Zeit ohne Essen oder Trinken war?“

„Nein. Er war erschöpft und ausgekühlt, aber nicht dehydriert. Ich würde eher von Stunden sprechen als von Tagen.“

Es war eine erste Eingrenzung, mehr nicht.

„Danke.“

„Eine Sache noch“, sagte der Arzt. „Er reagiert stark auf Wasser.“

Lasse setzte sich gerader hin.

„Was heißt stark?“

„Die Pflegekraft wollte ihm die Hände waschen. Als sie den Hahn aufdrehte, zog er sich sofort zurück. Später hat er geduscht, aber nur, nachdem Eva dabei geblieben ist und er selbst das Wasser anstellen durfte.“

„Panik?“

„Nein. So würde ich es nicht nennen. Er war angespannt. Vielleicht mochte er das Geräusch nicht. Vielleicht hat er gefroren. Vielleicht ist es ohne Bedeutung.“

„Hat ihn jemand gefragt?“

„Nein. Wir wollten aus einer Reaktion keine Befragung machen.“

„Gut.“

Lasse notierte die Beobachtung mit genau dieser Einschränkung.

Der Junge war inzwischen in einem Haus des Sozialdienstes untergebracht, dessen Adresse nur einem kleinen Kreis bekannt war. Es war keine geschlossene Einrichtung. Das zweistöckige Gebäude lag am Rand eines Wohngebietes und wurde sonst für kurzfristige Unterbringungen genutzt, wenn Kinder aus einer akuten Situation genommen werden mussten oder Familien nach einem Brand vorübergehend ein Dach über dem Kopf brauchten.

Eva Lund hatte die Nacht dort verbracht. Als Lasse eintraf, saß sie in der Küche und trank Kaffee. Vor ihr lag kein Bericht, sondern ein aufgeschlagenes Kreuzworträtsel.

„Er schläft“, sagte sie. „Seit ungefähr vier Uhr.“

„Unruhig?“

„Er ist zweimal aufgewacht und hat nach der Tür gesehen. Danach wollte er, dass das Licht im Flur anbleibt.“

„Hat er noch etwas gesagt?“

„Nein.“

„Auch keinen Namen?“

Eva schüttelte den Kopf.

„Ich habe nicht gefragt.“

Sie sagte es ohne Rechtfertigung. Lasse wusste, dass es die richtige Entscheidung gewesen war.

Auf dem Küchentisch stand ein Teller mit einem halbierten Brötchen. Daneben lag eine Banane.

„Hat er gegessen?“

„Ein paar Bissen. Den Tee hat er ausgetrunken.“

„Wollte er telefonieren?“

„Nein. Ich habe ihm gesagt, dass wir jemanden anrufen können, sobald er mir sagt, wen. Er hat so getan, als hätte er es nicht gehört.“

Lasse zog einen Stuhl heran.

„Heute kommt Maja Nordin.“

Eva nickte. Sie kannte die Ermittlerin. Maja führte seit mehr als zehn Jahren Gespräche mit Kindern und Jugendlichen, sowohl in laufenden Strafverfahren als auch in Situationen, in denen zunächst geklärt werden musste, ob überhaupt eine Straftat vorlag.

„Sie möchte kein förmliches Verhör machen“, sagte Lasse. „Nur einen ersten Kontakt. Wir wissen nicht, ob er Zeuge, Geschädigter oder einfach weggelaufen ist.“

„Und wenn er gar nicht sprechen will?“

„Dann spricht er nicht.“

Eva musterte ihn über den Rand ihrer Tasse.

„Das klingt selbstverständlich. Ist es aber
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